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Drei Epochen europäischer Hochschulge-
schichte in einer jungen Bildungslandschaft
Prof. Dr. Albert Löhr
Vorgeschichte
Weit vor der ersten offiziellen Erwähnung Zittaus im Jahre 1238 begann bereits um
1088 in Bologna der erste universitäre Lehrbetrieb Europas, kurz darauf entstanden
ähnliche Einrichtungen in Paris, Oxford und Cambridge. Mit den Universitätsgrün-
dungen in Prag (1348), Krakau (1364), Wien (1365), Heidelberg (1386) und schließlich
Leipzig (1409) erfasste die höhere Bildung mit leichter Verspätung auch den mitteleu-
ropäischen Raum. Die Oberlausitz blieb in diesen Entwicklungen immer Durchgangs-
station und Randbezirk, aus dem man bei Interesse sogleich hinfort in die geistigen
Zentren strebte.
Zwar hatte Zittau spätestens im 16. Jahrhundert ein renommiertes Gymnasium auf-
zuweisen, das talentierte Jungen aus der Oberlausitz und dem nördlichen Böhmen
anzog und ausbildete – doch nur, um die mit den Grundlagen klassischer Bildung
derart vertraut gemachten jungen Leute anschließend für eine bürgerliche Stellung
in den Städten des Sechsstädtebunds zu qualifizieren, oder, um die intellektuell Ehr-
geizigen unter ihnen an die Lehrstühle in Leipzig oder Prag zu verlieren – von wo
aus sie dann weiter in die große Welt zogen, ohne zurückzukehren. Geht man in
Gedanken die großen Köpfe der Oberlausitz durch: Böhme, Zinzendorf, Fichte, Les-
sing, Lotze – so ist ersterer ein intellektueller Eigenbrötler ohne akademischen Hin-
tergrund, Zinzendorfs geistige Entwicklung kam in Halle/Saale bei Francke in Gang,
Fichte zog es über Naumburg, Jena, Leipzig, Zürich, Königsberg nach Berlin und Les-
sing ging über Meißen nach Leipzig und Wittenberg, bevor er über Berlin nach Ham-
burg kam. Rudolph Hermann Lotze, langjähriger Starphilosoph von 1844 bis 1880
an der Universität Göttingen mit weit reichender Wirkung, dürfte als Schüler des
Zittauer Gymnasiums und Leipziger Student heute kaum noch bekannt sein.
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Es brauchte die im späten 18. Jahrhundert einsetzende, außerordentlich starke und
tiefgreifende Industrialisierung des sächsisch-böhmischen Grenzraumes, um die lo-
kalen politischen Instanzen von der Notwendigkeit zu überzeugen, zumindest inge-
nieurtechnisch orientierte Akademien in der Region zu gründen, damit qualifizier-
tes Führungspersonal nicht komplett von außerhalb „eingeflogen“ werden musste:
1836 wurde mit der Königlich-Sächsischen Gewerbeschule in Zittau die Vorläuferin
der heutigen Hochschule Zittau/Görlitz ins Leben gerufen – nur acht Jahre nach Grün-
dung der Ingenieurschule in der sächsischen Residenz Dresden!
Nach dem 2. Weltkrieg fanden sich Zittau und die Oberlausitz in einem abgelegenen
Eck der DDR zwischen zwei Landesgrenzen wieder, von denen eine, direkt an der
Stadtgrenze verlaufende (die nach Polen), für viele Jahrzehnte eine weitgehend ge-
schlossene mit nur ganz wenigen Übergängen und strengen Kontrollen war. Grenz-
überschreitend spürbar hingegen waren die Folgen der von den sozialistischen „Bru-
derländern“ energisch vorangetriebenen Entwicklung der Region zur Energie- und
Schwerindustrie-Zone: Zahlreiche Dörfer mussten den riesigen Braukohletagebau-
en weichen, an deren Rändern in Polen und in der DDR große Kraftwerke rauch-
ten, während auf tschechischer Seite zahlreiche Fabrikschornsteine schwarze Wol-
ken ausstießen. Ein winterliches Satellitenfoto aus dieser Zeit erklärt ohne Worte,
warum die Gegend „schwarzes Dreieck“ genannt wurde: Der Schnee ist in dieser
Region schlichtweg nicht mehr zu sehen unter einem dunklen Rußfilm.
Verbunden wurde dieses industrielle Produktionsprogramm mit einem darauf abge-
stimmten technisch orientierten Bildungsprogramm: Aus den technischen Akademi-
en der Region wurden Ingenieur-, später Technische Hochschulen. In Dresden ent-
stand 1961 die Technische Universität, auch das nahe Zittau gelegene tschechische
Liberec baute seit 1953 eine Akademie mit universitärem Charakter auf. Im polni-
schen Jelenia Góra siedelten sich Niederlassungen der TU Wrocław sowie der Wirt-
schaftsakademie Wrocław an. Und die Ingenieurschule Zittau wurde, zusammen mit
der Görlitzer Hochschule, 1988 schließlich zu einer Technischen Hochschule, dank
der erstmalig in der Oberlausitz sogar das Promotionsrecht bestand.
Die Phase I
Als der politische Umbruch der Jahre 1989/1990 rasch zu einer massiven De-Indus-
trialisierung der Region führte, andererseits aber auch den Blick neu auf die Nachbarn
frei gab, war es vermutlich auch gerade dieser jungen, bislang stark technisch orien-
tierten Hochschulgeschichte geschuldet, dass sich hier Menschen aus den Hoch-
schulen der drei Nachbarländer zusammen fanden, um gemeinsam ein neues Ka-
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pitel regionaler und zugleich europäischer Hochschulgeschichte zu schreiben: Die
Gründung einer gemeinsamen universitären Einrichtung im Dreiländereck, an der die
Studierenden der Region, die an ihren Heimathochschulen eine erste Ausbildung er-
halten hatten, einen gemeinsamen, zweiten Hochschulabschluss erlangen können,
ein für Europa damals einmalig internationales Diplom. Und eine Hochschule, de-
ren Programm und Entwicklung in einem Institutsrat von deutschen, polnischen und
tschechischen Hochschulrepräsentanten gemeinsam beraten und verantwortet wur-
de. Neben der Hochschule Zittau/Görlitz gehörte zu den Gründern des trinationalen
Hochschulinstituts die TU Bergakademie Freiberg, die TU Liberec sowie die Wirt-
schaftsakademie in Wrocław und die Schlesische TU in Gliwice. Nur zwei Jahre nach
den ersten konkreten Gedankenskizzen zu so einem trinational verwalteten Hoch-
schulmodell 1991 wurde der Lehrbetrieb im Wintersemester 1993/1994 mit der Im-
matrikulation von 23 Studierenden aus Deutschland, Polen und Tschechien in den
Diplomstudiengang „Umweltverfahrenstechnik“ aufgenommen – vielleicht ein Start
so neu und aufregend wie damals, 905 Jahre „nach Bologna 1088“ . . .
. . . oder aber sechs Jahre „vor Bologna 1999“. Denn während am neu gegrün-
deten IHI Zittau weitere dreijährige Diplom-Hauptstudiumsangebote eröffnet wur-
den (zunächst „Betriebswirtschaftslehre“ und „Wirtschaftsingenieurwesen“, später
noch „Sozialwissenschaften“) und die Studierendenzahlen der 300er-Marke zustreb-
ten (lange Zeit mit einer klaren polnischen Studierendenmehrheit, in der Deutsche
und Tschechen gewisse „Minderheiten“ bildeten), deuteten sich in Europa weitere
Umwälzungen in Politik und Bildung an: Der Beitritt Polens und der Tschechischen
Republik zur Europäischen Gemeinschaft wurde von der Vision zum konkreten Bei-
trittsprozess, als sich 1999 die Bildungsminister aller damaligen und künftigen EU-
Staaten auf die Schaffung eines gemeinsamen Bildungsraums verständigten. Es ist
ein einheitlicher Bildungsraum mit einem festen System gegenseitiger Anerkennung
von Studienleistungen (durch Modularisierung der Studiengänge und die Einführung
einer einheitlichen Messeinheit, den sogenannten ECTS-Punkten) sowie daraus er-
wachsenden umfassenden Möglichkeiten, sein Studium an verschiedenen Orten im
„Bologna-Raum“ zu absolvieren.
Die Phase II
Der 1. Mai 2004 verkörpert einen Markstein in der Geschichte der europäischen In-
tegration: der politischen Wiederherstellung Mitteleuropas. In den einsetzenden dy-
namischen Entwicklungen geriet ausgerechnet das Modell einer integrierenden eu-
ropäischen Wissensgesellschaft am IHI Zittau in eine schwierige Phase, denn zwi-
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schen den Hochschulen wurde die im positiven Sinne idealistisch auf Kooperation
und Integration ausgerichtete Gründungsphase abgelöst von einem Profilierungs-
und Wettbewerbsdenken im neuen Europa „um die besten Köpfe“. Hatten die Part-
nerhochschulen bislang ihren besten Studierenden geradezu ans Herz gelegt, ihr
Studium am IHI Zittau europäisch zu vollenden, fanden sich jetzt Gründer und Ge-
gründete in einem zunehmend härter werdenden Wettbewerb im gemeinsamen
Markt um Studierende wieder. Zudem brachte die Einführung der Zweistufigkeit des
Studiums im „Bologna-System“ von Bachelor- und Master-Phase eine zwangswei-
se Verkürzung der zweiten Studienphase auf vier Semester mit sich, wodurch ein
gesamter Jahrgang am IHI Zittau gegenüber den bisherigen dreijährigen Diplomen
wegfiel. In den zwischen 2007 und 2010 eingeführten Masterstudiengängen „Bio-
technologie und „Angewandte Ökologie“, „Internationales Management“, „Projekt-
management“ sowie „Business Ethics und CSR-Management“ absolvieren die Stu-
dierenden nunmehr nur noch knapp zwei Jahre gemeinsam ihr Programm. Bologna
schlug sich damit aber nicht nur als ein „statistisches“ Problem in den gedrittel-
ten Studierendenzahlen nieder, sondern auch als ein bildungsstrategisches Problem,
denn in einer derart massiv reduzierten Präsenzphase ohne Praktikumssemester lei-
det zwangsläufig auch die Möglichkeit zur Entwicklung interkultureller Kompetenzen.
Am IHI Zittau reagierte man auf die veränderte Marktsituation einerseits mit Studien-
profilen, die man so nur hier studieren kann, andererseits mit der Etablierung einer
aktiven Studierendenakquise mit Schwerpunkt Polen und Tschechien. Die Maßnah-
men zeigten Erfolg: zwischen 2009 und 2013 stieg die Studierendenzahl von gut 200
auf über 300 Studierende aus mittlerweile rund 25 Nationen. Damit ist die Anzahl
der Studierenden im Vergleich zu Phase I um ca. 50% gestiegen und die kulturel-
le Vielfalt bunter als zuvor. Dennoch kam die politische Evaluation der Entwicklung
ab 2007 zu der Überzeugung, das aus Vor-Bologna- und Vor-EU-Zeiten stammende
Hochschulmodell müsse grundlegend umgestaltet werden. Nach Anbahnungen ei-
nes Gesamthochschulverbundes mit der Hochschule Zittau/Görlitz (2008), mit der
bereits zwei kooperative Studiengänge sowie eine intensive Vernetzung der Ver-
waltungsvorgänge bestanden, wurde vom Staatsministerium für Wissenschaft und
Kunst (SMWK) ab 2011 die Strategie geändert und eine Eingliederung des IHI Zit-
tau in eine sächsische Universität verfolgt, zunächst mit dem Gründungs-Partner TU
Bergakademie Freiberg. Ausschlaggebender Punkt für einen Erfolg der Verhandlun-
gen war die politische Zielsetzung, eine Anbindung des Görlitzer Senckenberg Mu-
seums für Naturkunde zu realisieren und so die universitär forschenden regionalen
Strukturen der Oberlausitz besser zu vernetzen. Vor dem Hintergrund einer besse-
ren Profilierung der Sächsischen Bildungsregionen um die großen Universitäten in
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Chemnitz, Leipzig und Dresden herum kam es schließlich zu der Wendung, das IHI
Zittau unter das Dach der TU Dresden einzugliedern und so die Bildungslandschaft an
der Neiße mit ihren Beziehungen nach Görlitz und Dresden nach der Philosophie des
DRESDEN-concept zu entwickeln. Am 26. September 2012 beschloss der Sächsische
Landtag daher im neuen „Hochschulfreiheitsgesetz“ die Integration des IHI Zittau in
die mittlerweile zu einer von elf deutschen Exzellenz-Universitäten aufgestiegenen
TU Dresden. Die universitäre Selbstständigkeit des IHI Zittau war damit Geschichte.
Man mag diesen Verlust bedauern, muss dann aber auch erkennen, dass eine Mikro-
Universität an der Peripherie des immer schärfer werdenden Wettbewerbs ohne die
Integration in der stürmischen See der Bildungs- und Finanzpolitik äußerst schweren
Zeiten entgegengegangen wäre.
Die Phase III
Phase III des IHI Zittau wird nun, als Zentrale Wissenschaftliche Einrichtung der TU
Dresden, durch zwei große Themen geprägt:
1. Die Transformation der gewachsenen Trinationalität am IHI Zittau zu einem
strategischen Teil des Exzellenz-Konzeptes der TU Dresden: Wie kann aus
dem Neben- und Miteinander der Nachbarnationen ein „Campus Mitteleuro-
pa“ entstehen, in dem das IHI Zittau als Relais und Labor zwischen den Wis-
sensregionen Dresden, Wrocław und Prag/Liberec fungiert?
2. Die Umsetzung des Exzellenz-Konzeptes der TU Dresden als „synergetische
Universität“ zwischen universitärer Forschung und außeruniversitären Forsch-
ungseinrichtungen. Dies bedeutet auf das Zittauer Modell bezogen: Zusam-
men mit der Senckenberg-Gesellschaft wird ein Forschungsbereich und Studi-
enangebot im Bereich Biodiversitätsmanagement entstehen. Außerdem wird
gemeinsam mit dem Dresdner Institut für ökologische Raumforschung (IÖR)
der in Görlitz angesiedelte Lehrstuhl für ökologischen und revitalisierenden
Stadtumbau zu einer stärker auf die regionale Spezifik orientierten Forschungs-
stelle werden.
Die Leitung von Hochschulen ist immer ein Amt auf Zeit. Ich durfte die Entwick-
lung des IHI Zittau seit Herbst 2003 zunächst als Direktor, später als Rektor und zu-
letzt erneut als Direktor für über zehn Jahre verantworten und bin sehr dankbar und
glücklich darüber, wie wir es gemeinsam geschafft haben, dass es uns in der jetzi-
gen Form als lebendige Einheit von Forschung, Lehre und Verwaltung gibt. Denn die
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Universität ist stets ein Gemeinschaftswerk, nicht das Werk Einzelner. Zum 1. April
2014 reiche ich den Staffelstab der Leitung an Kollege Thorsten Claus weiter, dem
ich für seine Amtsführung allzeit eine glückliche Hand und die dringend notwendige
Unterstützung von allen Seiten wünsche.
Wenn ich die vergangenen zehn Jahre gedanklich Revue passieren lasse, so be-
stürmen mich schier unglaublich viele Erinnerungen an Geschehnisse, Gespräche,
Gedanken, Dokumente – und vor allem Menschen, deren Bezug zum IHI Zittau man
oft bis in die letzten Züge der Persönlichkeit kennen lernen durfte und musste. Ein
Neutrum, eine Nummer, ein bloßer Fall oder Termin ist niemand von ihnen geblie-
ben, niemand. Das IHI Zittau ist kein Mechanismus, es ist wie eine große Familie
– mit allen Freuden und Leiden, die es in Familien gibt. Und immer kreisen meine
Gedanken um eine Feststellung, die etliche Menschen völlig unabhängig vonein-
ander äußerten: „Würde es das IHI Zittau nicht geben, müsste man es erfinden.“
Warum? Weil diese einzigartige Einrichtung in ihrer Kleinheit, durch ihren Umgang
mit der Individualität und Diversität aller Akteure einen glücklichen Modellfall in der
heutigen anonymisierten Universitätslandschaft darstellt, eben keine standardisierte
industrielle Massenfertigung, sondern eine Werkstatt für neues, grenzüberschrei-
tendes Denken. Das ist mit herkömmlichen Maßstäben vielleicht nicht einfach aus
der Beobachterperspektive zu „ranken“, erschließt sich aber in der Teilnehmerper-
spektive schnell als ein laborhaftes Abbild jener komplexen und widersprüchlichen
Verhältnisse, die das neue Europa zu bewältigen hat. Hier vor Ort kann man damit
beginnen. Lassen Sie uns die dritte Phase des IHI Zittau darum zur erfolgreichen
Fortsetzung des Experimentes machen. Die Voraussetzungen dazu sind gegeben.
Dieser Beitrag ist erschienen in: Thorsten Claus und Niels Seidel (Hrsg.), Werkstatt europäi-
schen Denkens – 20 Jahre Internationales Hochschulinstitut Zittau, TUDpress, Dresden, 2014.
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